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©s ift bies bie gefünbefte gorm gegenfeitiger ©inftellung.
23ahnbredjenbe Kämpfer int £eere ber beutfdjfdjtoei3erifdjen
©eiftesarbeiter, fotnof)! Reiler als Steper unb Spitteier
haben fid) ausbrüdticß 3U ihr betannt. Relier lagt: „Sei
allem Satriotismus oerftehe icß Ijiertn leinen Spaß unb
bin ber Sleinung, toenn ettoas Ijeraustommen foil, io babe
fiß ieber an bas große Sprachgebiet 3U batten, bem er an»
gebärt." Sadj ©rmatingers Susfprudj ift ibrn „fdjtoei3erifdje
Sationalliteratur gleidjbebeutenb mit fdjtoei3erifd)er litera»
riîdjer |>ausinbuftrie". Hnb ©. Sîeper toirb jitiert, ber
ben „Draum oon einer fpe3ififcß fd)toei3erifdjen fliteratur einen
baren Hnfinn" nennt.

Sadj -Renntnisnahme foldjer Slusfüßrungen ift es tlar,
baß ber Sdjtoei3er ©rmatinger in feinem tlugen unb allen
toefentlicßen ©rrungenfdjaften fd)tDei3erifdjer Runft gerecht
toerbenben 23udj bie beutfdjfdjmeiserifdje Dichtung nie allein
unb oöllig abgefonbert als ein eigenes SReid) betrauten
ïann, fonbern bie nottoenbigen 23e3ieljungen 3um beutfdjen
unb europäifdjen ©eiftesleben in allen ©pocßen nadjtoeift.
Durch biefes gliidlidje Sorgeben finbet er ©ntfdjulbigungen
für mandjen Diefftanb jdjtoei3erif<ßer Runft, too fonft bie
Sd)toei3 aHein oeranttoortlidj gemacht toerben müßte, finbet
anbererfeits aber auch bie fööbepunfte fdjineiserifdjen Sd)af»
fens, bie nur bort ijöhepuntte genannt toerben tonnen, too
fie bie SBerte ber ietoeiligen auslänbifcßen Reitgenoffen über»
ragen.

Söbepuntte finbet er oor allem bei ben Sîpftitern, bei
3tt)ingli, Sitlaus Sîanuel, Kaller, Sobmer, ©ebner, Se»
ftaIo33i, Relier, Sieger unb Spitteier. Da3toifcßcn ftrömt
bie Samennennung 3ablreiiber guter unb mittelmäßiger
Rünftler. 2Ber bie fdjtoei3erifdje Literatur tennt, merit je»
bod), baß er fidj in oerbienftlidjer SSeife ber Sennung un»
roiäjtiger unb fdjeintünftlerifcßer Stänner nach Stöglichteit
enthält. Denn auch hier toill er oorerft biejenigen berüd»
ficßtigen, bie im gansen beutfdjen Sprachgebiet ettoas 3u
fagen haben, toeniger aber folcße, bie toobl oon Heimat»
fcßußoereinen unb fiotalpatrioten oerebrt finb, jebodj im
©runbe genommen nidjt am Sab einer großen tünftlerifcben
©nttoidlung bes Ranbes oorroärtsbreben.

Diefe ©inficßt läßt oerfteben, toarunt er ficb auch' bei
ben oerfdjiebenften Tutoren neuefter Reit, beren Samen bod)
fonft im Ranbe red)t guten RIang haben, fo Iur3 aufhält.
Scandje toerben in einem halben Säße, manche in 3toei bis
brei Säßen erlebigt. SBoIjloerftanben: toiffenfdjaftlidj oom
htftorifdj eingeftellten fjrorfdjer erlebigt. Sod) nidjt ein3U=
reißen,, noch ohne bie einbeutige Sidjtung großer ©igenart!
Daß fie aber felbft nod) nidjt „erlebigt" feien, als Stenfdjen,
als Rünftler, als Rommenbe, bafür tonnen fie nadj ©rma»
tmgers Sufruf alle forgen, inbem fie feine jjorberung tief»
«nft nehmen unb bartxacf) trachten, auf ben fdjönen, aber noch

Jttdjt überall gefidjerten Steg beutfdjfd)töei3erifdjen ©eiftes»
lebens inmitten ber Ranbfdjaft beutfcßer unb europäifdjer
Kultur einen weiteren harten, felbft geformten, fefti»
genben Stein 311 hämmern. D r. 5 e I m u t Shilling.

Himmelfahrt.
Das ifd) e Dag, 00II 3ubel unb ooll Sfreub, ganä

bjunbers no für bie too fefdji bra glaube, baß mit=em Dob
tab alles uus unb 9Imen ifdj. — — —'

Dä too ba bra nib glaube cßa, too bramte 3toi)fIet,
äa ifcß mager 3'buure.

äppe toill er jiß ba lift unb bäntt: bie foil bodj
orxdjte, fi oerfcßteits nib beffer! — —

Sei, 3'buuren ifdj er toäge bäm, toill er nib ggfeßi,
°aß ber Stöntfcß meh, ober bod) 3um Stenigftfe glpdj oiel
®ärt ifcß toie iebes ©lüernli unb toie jebes Dierli uf beic
-derbe, too fidj nam länge SBinter, nad) Dob unb ©rab,
äodj toieber oürebrüdt, 3um fliedjt unb 3U ber Sunnetoärmi.

Stir Siönifdje, too nes games Räbe lang tüe fcßaffen
unb tüe tämpfe, jebes i fpr Srt, toie toeüe mir djönne
fcßpurlos oerfdjtoinbe für alli Rgt, toenn amne Sflänjli
b'Khoaft gä ifcß, baß es nam länge SBinterfdjlaf dja
Sd)teine f^pränge, für früfcß afa 3'blüeie.

33or paarne SStuße no het i mpm große ©arten alles
gfdjlafe. Res Slüenteli het blüejt, teis jjjälutli grüent unb
b'Ofdjtbäum hei bie bruune, blutten ©fdjt 3um graue öim»
mel gfißtredt, toie toenn fi täten um -öülf, um nes ©hletb
bitte. Die böcße Sapolen am ©artetor hei ber gan3 SSinter
büre Dagheiteri 3uedjen unb bänne gtoüfdjt; s'ifcß: mänge
djalte Ruft bür bie 3toee grüüfelige 33äfe gfd)tri(ße, ober het
gnüelt i ber Raubbedji bi be Sfjobobenbron unb 3upft a
be ©brisefdjt, too b'Sofef^töd mit bedt fp gfi.

©hur3 unb guet, bie Sieifdjte oonecßi toiiffe ja, baß men
int SBinter nib oiel greub am ©arte het, aber tni luegts
als fäIb?toerfd)tänbIed) unb natiirlecß a, baß nadj bäm länge
SMnterfdjIaf alles toieber früfcß 311m SSadjfe, 33Iiiejen unb
Dufte ßunt.

Itnb fjets eint ßüür nib a ber £>f<ßtere fcßo buntt, mir
beige fafdj ber Rimmel uf ber Serbe? 2Bas ifd) bas für
ne couxxberfcßöne 23Iüejet gfi, gan3 bfunbers ba um 23afel
ume. — Die oiele roferote Sfirfedjbäum unb überall bas
blänbigtopße ©roülcß 00 ©hirfcßibluefißt — fo utunberooll
ßan is no fälte gfeh!

Unb jiß hüt, a ber Uffaßrt — cßöntet mit mer i tno
©arte, too»n»es uor djur3e SBudje no fo djalt unb tot ifcß

gfi- —
Rueget, bim ©artetor ftaß b'Sapplen int früeßligs»

grüene Sunntigsdjleib unb nide frünbledji jebem tno oerbn
geit 3ue unb mängifcß ruufcßts unb cßnifcßterets in ihrem
Raub, grab fo als toärs es ©bleib oo fdjtoärer Spbe. —
Dent breite ©arteroäg na, too 311 ber ^uustiir füehrt, blüeje
uf hödje Sd)tängel tottnberfcßöni, roti Dulpen unb oiolleti
Sßtnärtlilie unb brüberpne hooae mädjtegi grlieberbüfßi ooll
topßi unb ooll lila 23Iüete; toie ne glüejegi ©arben ifdj
bie leßt SBuche no ber Smürbufdj 3toüf(ßenine gfcßtanbe —
jeß het er fcßo oerblüejt.

So ßödjer oben als bie ßödjfcßte Çlieberblûete hanget
ber ©olbrägen über alles one. 3Sit hunberttuufig topßen
RTeugli güggelet ber SSalbmeifter gtounbrig brn ufen unb
luegt, toie us be graugrüene ©hnöfpli gäli Sdjmäterlinge
fdjlüüfe, too halb toie gulbegi Drübeli a biinnen ©fdjtli
hange. — — —

Der äBalbmeifdjter ßet oerblüejt. D'Staierisli lüten
ißm mit ißrne oiele, topße Silberglöggli fpn 311m Sbfßieb.
23alb, halb fangt 0 ber ©ulbrägen a oerbliteje; be tröpflet
luuters ©ulb i ©arten abe.

Sber lueget, ba räcßts im ©gge trpbt jißen öpper
anbers große Staat; ber Säoniefdjtruucß, too ber gan3
Sßinter halboer3toorgIet 3toüfcße ©ßrisefcßt ifcß pbunbe gfi.
2Bie ne große, grüene Sallon gfeßt er us, es Siefebouggeß
mit tällergroße, roferote ®Iueme brinne.

SBürb b'Sunnen e djlp länger fcßnnen im Sorgarte,
fo toären 0 fcßo b'Sofebanbeli ooll Sofen unb ooll SBofjl»
gerucß. Do^ roei bie große Sßobobenbron, bert oor ber
buntelgrüene Danne, 3erfcßt no ißri gan3i Sracßt entfalte;
gfeßt er, toie fi»n»is tounberoolli Slüete tüe etgäge fdjtrede?
3fd) fo ne ©arte nib es Sarabis?

3iß djömet mit mer hinber bs £uus. Da gfeßt er,
baß b'ôortenfie ba bem 2ßäg na alli 0 fßo Slüetebolbe
madje. R»ie, unber ber f^toar3e Särgfößre ßei b'Räber»
blüemli, b'Seieli unb b'Srita längfte oerblüejt. © Sufcßele
gulbiggälbi Sntebälli, DroIIblueme f^toanle hin unb ßär
unb la bie fdjtoäre ©ßöpfli hange; fi ßei fidj toäger fafß:
gar überblüejt. 3m Sßeier, too me b'Sdjatte 00 ber Sößre
gfeßt, tüe b'2Bafferrofe geng no fcßlafe, aber b'©ulbfifcßli
flißen umenanb, toie toenn fi all bie tuufig Dröpfli toette

faß, too oom Sdjpringbrunne uf fe»n»abe falle.
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Es ist dies die gesündeste Form gegenseitiger Einstellung.
Bahnbrechende Kämpfer im Heere der deutschschweizerischen
Geistesarbeiter, sowohl Keller als Meyer und Spitteler
haben sich ausdrücklich zu ihr bekannt. Keller sagt: „Bei
allem Patriotismus verstehe ich hierin keinen Späh und
bin der Meinung, wenn etwas herauskommen soll, so habe
sich jeder an das grohe Sprachgebiet zu halten, dem er an-
gehört." Nach Ermatingers Ausspruch ist ihm „schweizerische
Nationalliteratur gleichbedeutend mit schweizerischer litera-
rischer Hausindustrie". Und C. F. Meyer wird zitiert, der
den „Traum von einer spezifisch schweizerischen Literatur einen
baren Unsinn" nennt.

Nach Kenntnisnahme solcher Ausführungen ist es klar,
daß der Schweizer Ermatinger in seinem klugen und allen
wesentlichen Errungenschaften schweizerischer Kunst gerecht
werdenden Buch die deutschschweizerische Dichtung nie allein
und völlig abgesondert als ein eigenes Reich betrachten
kann, sondern die notwendigen Beziehungen zum deutschen
und europäischen Geistesleben in allen Epochen nachweist.
Durch dieses glückliche Vorgehen findet er Entschuldigungen
für manchen Tiefstand schweizerischer Kunst, wo sonst die
Schweiz allein verantwortlich gemacht werden mühte, findet
andererseits aber auch die Höhepunkte schweizerischen Schaf-
feus, die nur dort Höhepunkte genannt werden können, wo
sie die Werke der jeweiligen ausländischen Zeitgenossen über-
ragen.

Höhepunkte findet er vor allem bei den Mystikern, bei
Zwingli, Niklaüs Manuel, Haller, Bodmer, Eehner, Pe-
stalozzi, Keller, Meyer und Spitteler. Dazwischen strömt
die Namennennung zahlreicher guter und mittelmähiger
Künstler. Wer die schweizerische Literatur kennt, merkt je-
doch, dah er sich in verdienstlicher Weise der Nennung un-
wichtiger und scheinkünstlerischer Männer nach Möglichkeit
enthält. Denn auch hier will er vorerst diejenigen berück-
sichtigen, die im ganzen deutschen Sprachgebiet etwas zu
sagen haben, weniger aber solche, die wohl von Heimat-
schuhvereinen und Lokalpatrioten verehrt sind, jedoch im
Grunde genommen nicht am Rad einer grohen künstlerischen
Entwicklung des Landes vorwärtsdrehen.

Diese Einsicht läht verstehen, warum er sich auch bei
den verschiedensten Autoren neuester Zeit, deren Namen doch
sonst im Lande recht guten Klang haben, so kurz aufhält.
Manche werden in einem halben Sahe, manche in zwei bis
drei Sähen erledigt. Wohlverstanden: wissenschaftlich vom
historisch eingestellten Forscher erledigt. Noch nicht einzu-
reihen, noch ohne die eindeutige Richtung groher Eigenart!
Daß sie aber selbst noch nicht „erledigt" seien, als Menschen,
ms Künstler, als Kommende, dafür können sie nach Erma-
tingers Aufruf alle sorgen, indem sie seine Forderung tief-
^rnst nehmen und darnach trachten, auf den schönen, aber noch
nicht überall gesicherten Weg deutschschweizerischen Geistes-
lebens inmitten der Landschaft deutscher und europäischer
Kultur einen weiteren harten, selb st geformten, festi-
Senden Stein zu hämmern. D r. H e l m u t Schilling.

Üim me! lull rl.
Das isch e Tag, voll Jubel und voll Freud, ganz

blunders no für die wo fescht dra glaube, dah mit-em Tod
nid piles uus und Amen isch. — — —'

Dä wo da dra nid glaube cha, wo dranne zwyflet,
da isch Wäger z'duure.

Nid öppe will er jih da list und dänkt: die soll doch
buchte, sj verschteits nid besser! — —

Nei, z'duuren isch er wäge däm, will er nid ygseht,
daß der Möntsch meh, oder doch zum Wenigstie glych viel
Aärt isch voie jedes Blüemli und wie jedes Tierli uf dex
àrde, wo sich nam länge Winter, nach Tod und Grab,
doch wieder vüredrückt, zum Liecht und zu der Sunnewärmi.

Mir Möntsche, wo nes ganzes Läbe lang tüe schaffen
und tüe kämpfe, jedes i syr Art, wie wette mir chönne
schpurlos verschwinde für alli Zyt, wenn amne Pflänzli
d'Chraft gä isch, dah es nam länge Winterschlaf cha
Schteine schpränge, für früsch afa z'blüeje.

Vor paarne Wuche no het i mym grohe Garten alles
gschlafe. Kes Blüemeli het blüejt, keis Hälmli grüent und
d'Oschtbäum hei die bruune, blutten Escht zum graue Him-
mel gschtreckt, wie wenn si täten um Hülf, um nes Chleid
bitte. Die höche Papvlen am Gartetor hei der ganz Winter
düre Tagheiteri zuechen und dänne gwüscht; s'isch mänge
chalte Luft dür die zwee grüüselige Bäse gschtriche, oder het
gnüelt i der Laubdechi bi de Rhododendron und zupft a
de Chrisescht, wo d'Roseschtöck mit deckt sy gsi.

Churz und guet, die Meischte oonech wüsse ja, dah men
im Winter nid viel Freud am Garte het, aber mi luegts
als sälbstverschtändlech und natürlech a, daß nach däm länge
Winterschlaf alles wieder früsch zum Wachse, Blüejen und
Dufte chunt.

Und hets eim hüür nid a der Oschtere scho dunkt, nur
heige fasch der Himmel uf der Aerde? Was isch das für
ne wunderschöne Blüejet gsi, ganz bsunders da um Basel
ume. — Die viele roserote Pfirsechbäum und überall das
bländigwyhe Ewülch vo Chirschibluescht — so wundervoll
Han is no sälte gseh!

Und jih hüt, a der Uffahrt — chömet mit mer i my
Garte, wo-n-es vor churze Wuche no so chalt und tot isch

gsi-
L̂ueget, bim Gartetor stah d'Papplen im früehligs-

grllene Sunntigschleid und nicke fründlech jedem wo verby
geit zue und mängisch ruuschts und chnischterets in ihrem
Laub, grad so als wärs es Chleid vo schwärer Syde. —
Dem breite Gartewäg na. wo zu der Huustür füehrt, blüeje
uf höche Schtängel wunderschöni, roti Tulpen und violleti
Schwärtlilie und drüberyne hange mächtegi Fliederbüsch voll
wyhi und voll lila Blüete; wie ne glüejegi Garben isch

die leht Wuche no der Fllürbusch zwüschenine gschtande —
jetz het er scho verblüejt.

No höcher oben als die höchschte Fliederblüete hanget
der Eoldrägen über alles yne. Mit hunderttuusig wyhen
Aeugli güggelet der Waldmeister gwundrig dry ufen und
luegt, wie us de graugrüene Chnöspli gäli Schmäterlinge
schlüüfe, wo bald wie guldegi Trübeli a dünnen Eschtli
hange. —

Der Waldmeischter het verblüejt. D'Maierisli lüten
ihm mit ihrne viele, wyhe Silberglöggli fyn zum Abschied.

Bald, bald fangt o der Guldrägen a verblüeje; de tröpflet
luuters Euld i Garten abe.

Aber lueget, da rächts im Egge trybt jitzen öpper
anders grohe Staat! der Päonieschtruuch, wo der ganz
Winter halbverzworglet zwüsche Chrisescht isch ybunde gsi.
Wie ne grohe, grüene Ballon gseht er us, es Riesebouggeh
mit tällergrohe, roserote Blueme drinne.

Würd d'Sunnen e chly länger schynen im Vorgarte,
so wären o scho d'Rosebandeli voll Rosen und voll Wohl-
geruch. Doch wei die grohe Rhododendron, dert vor der
dunkelgrüene Tanne, zerscht no ihn ganzi Pracht entfalte;
gseht er, wie si-n-is wundervolli Blüete tüe etgäge schtrecke?

Isch so ne Garte nid es Paradis?
Jih chömet mit mer hinder ds Huus. Da gseht er,

dah d'Hortensie da dem Wäg na alli o scho Blüetedolde
mache. Hie, under der schwarze Bärgföhre hei d'Läber-
blüemli, d'Veieli und d'Erika längste verblüejt. E Buschele

guldiggälbi Ankebälli, Trollblueme schwanke hin und här
und la die schwäre Chöpfli hange; si hei sich Wäger fasch

gar überblüejt. Im Weier, wo me d'Schatte vo der Föhre
gseht, tüe d'Wasserrose geng no schlafe, aber d'Guldfischli
flitzen umenand, wie wenn si all die tuusig Tröpfli wette

fah, wo vom Schpringbrunne uf se-n-abe falle.
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Das Stürler-Spital des Diakonissenhauses Bern an der
Altenbergstrasse.

Itnb üb wott ig ed) no rrtijs SBärglt 3eigert unb mpni
wiinberfdjöne Dulipa. Seit er o fdjo fo unbefdjrpbledj fdjöni
Farbe gfeb? 3fdjs nib e bracht, fo oieli Skentewunber,
ïinïs unb räcbts oom ©3äg, bie ganji fiängi oom grofee
©arte? — itnb bert, bas grobe, runbe Seet mit gfüllte
Pulpen uffen um unb tnne brinn bie bödje, too fo lang
tue blüeie.

3ib djöntet tueget ito, ba ufern 23ärglt bei b'(£beltugfe=
Sdjtiibeli gaii3 grobi, bicfi, wpbi ©bnöpf parat; b'©urileli
bei o i allne Farbe blüejt; Särgflor, Sdjteibrädjerli, ©u»
bretie unb no oiel anberi bei bie fdjo früedj bie aller»
fdjönfdjte, farbige ©olfdjter bäreäauberet äioüfdje bie grobe,
wt)be Sdjteinen pne. 3ib blüeje fdjo bie roferote tjriesli
unb bie blaue ffiloggeblüemli. © bunti Sdjar oo ©lelei
tue lufdjtig ibri Spiberödli fdjtukgen i ber laue ©taikft;
fi möchte gwüb gärn tan3e; b'Seudjera fdpittlen ibri pur»
purrote ©böpfli unb 3wärgiris briiclt fpni beiterblauen
©eugli 3ue ob all bäm Drpbe. Da fcbteit es itüppeli oo
ropbe ©ottebemntcli unb mabnet mi a bübfdji ©rkbel»
walbnermeitfdji i ber ©ottetracbt, toenn fi fo 3ämefd)tanben
am rte Sunntigaben unb enattber ibri ©beimnis tiie per»
rate. Itnb grab bernäbe tue oo be lebte Frauebänli Dräne
falle. —

©alb bätt i no oergäffe, 3roüfcbe be ©irrebäum uttb
ber ©äblauben ecb bie oiele bktmelblaue Fkdeblueme 3'3eige.
3fdjs nib, als toär es Sdjtüd oom blaue Simntel bie im
(Sorten unb brintre, grab toie b'Sdjtärn am Gimmel, Doro»
nicum, golbfarbig, ooller ®Iaii3 unb Sdjintmer.

So cbunt ei ©lueme nad) ber anbere, e gan3e Früeb»
lig, Summer, Serbft — lang; nie ifcb mt) ©arten obni
©luefdjt, bis bab es cbunt cbo gfrüiiren unb djo fdjneie.
De fdjtärbe mpni ©kernen unb us em ©arte toirb es ©rab„
©ber mir wiiffe ja, f'iftb nad) em Dob nib alles uus unb
©me — es cbunt ett Uffabrt, o nam fdjtrübfdjte SBinter;
biit bei rners toieber gfeb unb brum toei mer üs freue!

Frieba ©runner.

Die neuesten Werke des
Diakonissenhauses in Bern.

©n ber ©Itenbergftrabe, birelt unter bent Salem»
Spital, liegt ein fdjönes ßanbljaus, genannt bas „Stürler»
©ut". Diefe Sefibung tourbe 1895 oon Serrn Dänbliter
für bas Dialoniffenbaus erworben unb ift nun 3U einem;

Spital eingerichtet toorben. ©s follen hier 3toöIf roenig be»

mittelte ©atienten Aufnahme finben unter ber Wege tüdj»
tiger Sdjweftern unb 3ioar in ©äumen, bie aufs ©tobernfte
für einen Spitalbetrieb ausgeftattet finb. 3ugleid) foil bas

Spital als ©orfdjule für bie Schülerinnen bes Diatoniffen»
baufes bienen unter ber Rührung ber Serren ©er3te Dr.
Sütfdjg unb Dr. Sohl-

©ei ©nlab ber ©inweibung bes neuen Spitals am
10. fötai lekbitt tourben bie anwefenben ©äfte burdj ©n»

fpradjen unb Rührungen bes Serrn ©farrer 31. Frei), bes

©eltors bes Dialoniffenbaufes, unb ber Herren Dr. Du»
mont unb Dr. Sütfdjg mit bett Aufgaben unb ©rbeiien
bes Dialoniffenbaufes im allgemeinen unb mit ber Sdju»
lung ber Scbtoeftern im befonbern belannt gemadjt.

Das ©erner Diatoniffenbaus bat fid) in ben lebten
15 3abren geroaltig entwidelt. Die 3ak ber Scbtoeftern
ift um mehr als bas Doppelte, auf über 950, angewadjfen.
©lehr als 500 Diatoniffen arbeiten im 5tanton Sern: int

3nfelfpital, im ©urgerfpital, int 3iegterfpital, in 14 ©e»

3irlsfpitälem, in fieben ©ottesgnab»©fi)len unb in 8 eigenen
©etrieben. ©erner Scbtoeftern toirlen ferner in Spitälern
unb ©nftalten oon 19 toeiteren Äantonen. So in ©enf
allein ihrer 74. ©om ©tutterbaus in Sern aus werben

aud) bie beibett Docbterbäufer in ©ms unb ftöln in Deutfd)»
lanb geleitet.

Ilm bie ©nitoidkng bes fdjtoeüierifdjen, oorab bes ber»

nifdjen Spitalwefens haben fid) bie Serner Scbtoeftern grope
©erbienfte erworben burdj treue unb fadjknbige ©rbeit
3nt 3abre 1932 würben oon bett Scbweftern bes ©erner
Dialoniffenbaufes an 1,388,001 Dagen 33,916 .Franle oer»

pflegt.
Die bem ©erner ©ktterbaufe angefcbloffenen Sdjwe»

ftern ftellen in ihrer ©efamtbeit eine grobe fo3iale ©e»

meinfdjaft bar. ©Ile ©lieber bienen ohne perfönlidjen £oök
bent gemeinfamen 2Berl, werben bafür aber oom ©lutter»
baus aus mit allem ©öligen für bie gefunben unb Iranien
Dage oerforgt. 3n Ferienheimen im ©mmental unb am

Dbutterfee, auf Sd)lob ©Silbegg im ©argau unb anberswo
lönnen fidj bie mübgearbeiteten Scbweftern erholen, unb

im „©Sartbeim", in ber „Faoorite" unb „Sarepta" in Sern
werben bie alten unb fdjwacben ausgepflegt.

Der ©usbilbung ber Scbweftern für bie 3ran»

lenpflege unb für bie übrigen 3toeige ber Dialonie fdjënu
bie Seitung ber ©nftalt grobe ©ufmerïfamïeit. ©ach beut

fedjsmonatlidjen ©orlurs im Stürler=SpitaI machen bie lütm
tigeit Diatoniffen einen einjährigen 3ranlenpflegelttrs burw-

3n 3wei ilurfen, ber eine im Frühling, ber anbere im Serbit
beginnenb, werben alljährlich je 20—25 Schülerinnen theo'

retifd) unb praftifd) 3u tüchtigen ftranlenpflegerinnen aus»

gebilbet. ©über ber beruflidjen mebi3ittifcben ©usbilbura
erhalten bie Sdjülerinnen in biefem ßebrjabr auch Dtrtter»

332 OIL gLkdlUtt XVOLttia l>sr. 21

-
^ -f- -

Das 8tiirler 8pital (ies Diàonissenìiauses Lern an lier
^ltenberAstrasse.

Und jitz wott ig ech nv mys Bärgli zeigen und myni
wunderschöne Tulipa. Heit er o scho so unbeschryblech schöni
Farbe gseh? Jschs nid e Pracht, so vieli Bluemewunder,
lints und rächts vom Wäg, die ganzi Längi vom grosze
Garte? — Und dert. das große, runde Beet mit gfüllte
Tulpen ussen um und inne drinn die höche, wo so lang
tue blüeje.

Jitz chömet lueget no. da ufem Bärgli hei d'Edelwyß-
Schtüdeli ganz großi, dicki, wyßi Chnöpf parat: d'Aurikeli
hei o i allne Farbe blüejt: Bärgflor, Schteibrächerli, Au-
bretie und no viel andern hei hie scho früech die aller-
schönschte, farbige Polschter härezauberet zwüsche die große,
wyße Schteinen yne. Jitz blüeje scho die roserote Friesli
und die blaue Gloggeblüemli. E bunti Schar vo Akelei
tue luschtig ihn Spitzeröckli schwingen i der laue Mailuft!
si möchte gwüß gärn tanze,- d'Heuchera schüttlen ihn pur-
purrote Chöpfli und Zwärgiris drückt syni heiterblauen
Aeugli zue ob all däm Trpbe. Da schteit es Küppeli vo
wyße Gottehemmeli und mahnet mi a Hübschi Grindel-
waldnermeitschi i der Gottetracht, wenn si so zämeschtanden
am ne Sunntigaben und enander ihri Gheimnis tüe ver-
rate. Und grad dernäbe tüe vo de letzte Frauehärzli Träne
falle. —

Bald hätt i no vergösse, zwüsche de Birrebäum und
der Räblauben ech die viele himmelblaue Flockeblueme z'zeige.
Jschs nid, als wär es Schtück vom blaue Himmel hie im
Garten und drinne, grad wie d'Schtärn am Himmel, Doro-
nicum, goldfarbig, voller Glanz und Schinnner.

So chunt ei Vlueme nach der andere, e ganze Früeh-
lig, Summer, Herbst — lang,- nie isch my Garten ohni
Bluescht, bis daß es chunt cho gfrüüren und cho schneie.

De schtärbe myni Bluemen und us em Garte wird es Grab.
Aber mir Müsse ja, s'isch nach em Tod nid alles uus und
Ame — es chunt en Uffahrt, o nam schtrübschte Winter:
hüt hei mers wieder gseh und drum wei mer üs freue!

Frieda Brunn er.

Die neuesten îeàe lies
Diàonissenliauses in Lern.

An der Altenbergstraße, direkt unter dem Salem-
Spital, liegt ein schönes Landhaus, genannt das „Stürler-
Gut". Diese Besitzung wurde 1395 von Herrn Dändliker
für das Diakonissenhaus erworben und ist nun zu einem

Spital eingerichtet worden. Es sollen hier zwölf wenig be-

mitteile Patienten Aufnahme finden unter der Pflege tüch-
tiger Schwestern und zwar in Räumen, die aufs Modernste
für einen Spitalbetrieb ausgestattet sind. Zugleich soll das

Spital als Vorschule für die Schülerinnen des Diakonissen-
Hauses dienen unter der Führung der Herren Aerzte Dr.
Lütschg und Dr. Hohl.

Bei Anlaß der Einweihung des neuen Spitals am
10. Mai letzthin wurden die anwesenden Gäste durch An-
sprachen und Führungen des Herrn Pfarrer A. Frey, des

Rektors des Diakonissenhauses, und der Herren Dr. Du-
mont und Dr. Lütschg mit den Aufgaben und Arbeiten
des Diakonissenhauses im allgemeinen und mit der Schu-
lung der Schwestern im besondern bekannt gemacht.

Das Berner Diakonissenhaus hat sich in den letzten
15 Jahren gewaltig entwickelt. Die Zahl der Schwestern
ist um mehr als das Doppelte, auf über 950, angewachsen.

Mehr als 500 Diakonissen arbeiten im Kanton Bern: im

Jnselspital, im Burgerspital, im Zieglerspital, in 14 Be-
zirksspitälern, in sieben Gottesgnad-Asylen und in 3 eigenen
Betrieben. Berner Schwestern wirken ferner in Spitälern
und Anstalten von 19 weiteren Kantonen. So in Genf
allein ihrer 74. Vom Mutterhaus in Bern aus werden

auch die beiden Tochterhäuser in Ems und Köln in Deutsch-
land geleitet.

Um die Entwicklung des schweizerischen, vorab des ber-

nischen Spitalwesens haben sich die Berner Schwestern große

Verdienste erworben durch treue und sachkundige Arbeit.
Im Jahre 1932 wurden von den Schwestern des Berner
Diakonissenhauses an 1,383,001 Tagen 33,916 Kranke ver-

pflegt.
Die dem Berner Mutterhause angeschlossenen Schwe-

stern stellen in ihrer Gesamtheit eine große soziale Ge-

meinschaft dar. Alle Glieder dienen ohne persönlichen Lohn
dein gemeinsamen Werk, werden dafür aber vom Mutter-
Haus aus mit allem Nötigen für die gesunden und kranken

Tage versorgt. In Ferienheimen im Emmental und am

Thunersee, auf Schloß Wildegg im Aargau und anderswo
können sich die müdgearbeiteten Schwestern erholen, und

iin „Wartheim", in der „Favorite" und „Sarepta" in Bern
werden die alten und schwachen ausgepflegt.

Der Ausbildung der Schw e st e rn für die Kran-
kenpflege und für die übrigen Zweige der Diakonie schenkt

die Leitung der Anstalt große Aufmerksamkeit. Nach dem

sechsmonatlichen Vorkurs im Stürler-Spital machen die küm-

tigen Diakonissen einen einjährigen Krankenpflegekurs dum-

In zwei Kursen, der eine im Frühling, der andere im HerW
beginnend, werden alljährlich je 20—25 Schülerinnen theo-

retisch und praktisch zu tüchtigen Krankenpflegerinnen aus-

gebildet. Außer der beruflichen medizinischen Ausbildung
erhalten die Schülerinnen in diesem Lehrjahr auch Unter-
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